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Ein Bundesrat als Werbebotschafter
Briefe offenbaren: In ihrer grossen Krise versuchte die hiesige Uhrenindustrie sogar, denWirtschaftsministermit einemGeschenk
umden Finger zu wickeln. Ein Solothurner Uhrenpatronwar ein besonders geschickter Lobbyist.

Sven Altermatt

Sein Lebenslauf liest sich ver-
dächtig perfekt. Ermachte eine
Karriere, wie sie heute kaum
mehrmöglich scheint: Karl Ob-
recht, Bürger von Grenchen,
SohneinesBundesratsundDok-
tor der Jurisprudenz, trug ziem-
lich vieleHüte.

Der Wirtschaftsanwalt ver-
trat denSolothurnerFreisinn im
Ständerat. Er regte zwei Verfas-
sungsreformen an; die eine auf
Bundesebene, die andere in sei-
nem Heimatkanton. Daneben
sass er im Verwaltungsrat gros-
ser Konzerne wie Nestlé, war
Bankrat der Nationalbank und
präsidierte obendrauf nochden
Unfallversicherer Suva.

Vor allenDingen jedoch galt
Obrecht (1910–1979)alsSchwer-
gewicht der Schweizer Uhren-
branche. Er leitete unter ande-
remdenVerwaltungsratderAsu-
ag, der Allgemeinen Schweizer
UhrenindustrieAG.Das gleiche
AmtversahschonseinVater,der
GrenchnerBundesratHermann
Obrecht.DieAsuagwareineArt
Superholding,diedenMarkt für
BestandteileundRohwerkekon-
trollierte.

AlsUhrenmanagerwarKarl
Obrecht ein begnadeter Lobby-
ist, munter vermischte er dabei
PolitikundGeschäftsinteressen.
So schreckte er auchnichtdavor
zurück, einen Bundesrat mit
einemGeschenkumdenFinger
zuwickeln.

Die Uhrenindustrie musste
inObrechtsÄraum ihrAnsehen
kämpfen, wie eine Episode aus
dem Jahr 1976 illustriert. Sie ist
ein kleines Lehrstück über Lob-
byismus.Eszeigt zumeinen,wo-
rauf es bei erfolgreicher Interes-
senarbeit ankommt – nämlich
auf solideSeilschaften.Undzum
anderenmachtdieEpisodedeut-
lich,wie engdieBranche zudie-
semZeitpunkt (noch immer)mit
der Bundespolitik verzahntwar.

Obrecht schrieb einen als
«persönlich»gekennzeichneten

ihn die Forschungsstelle Diplo-
matische Dokumente der
Schweiz (Dodis).

Technologiesprung
erstnichtmitgemacht
Damals, während der grossen
Uhrenkrise, verloren Zehntau-
sende Beschäftigte in der Re-
gion ihre Stelle. Anfang der
1970er-Jahre war das «Uhren-
statut» aufgehoben worden. Es
war das vorläufige Ende der
staatlichen Strukturerhaltungs-
politik. Jahrzehntelang regulier-
te derBunddiePreise, bewillig-
teneueFabrikenundsubventio-
nierte das Asuag-Konglomerat.

Als dann die günstigen
Quarzuhren aus Japan aufka-
men, brach die Krise vollends
überdie Jurastädteherein. Jahr-
zehntelangaufAbschottungge-
trimmt, konntedie als trägever-

rufene Schweizer Uhrenindust-
rie erst nichts Vergleichbares
bieten. IhrAnsehenwar rampo-
niert.Die inTraditionenverhaf-
tete Branche habe den Techno-
logiesprung verpasst, konsta-
tierten Presse und Politik.

EinDurchbruchgelangdann
1976derEbauchesSA, anderen
SpitzedamalsebenfallsKarlOb-
recht stand und die einst mit
Grenchner Beteiligung gegrün-
det worden war. Der Uhrwerk-
konzern entwickelte qualitativ
hochwertigeQuarzwerke, die in
grosser Serie produziertwerden
konnten.

Hinter den Kulissen ver-
suchte Obrecht tüchtig, das
Image der Uhrenindustrie auf-
zufrischen.Dafürwollte er sogar
den Wirtschaftsminister als
Werbeträger gewinnen. Oder
wiemanheute sagenwürde:Ob-

recht versuchte, den Magistrat
zu einem Influencer für seine
Branche zumachen.

Er schickte Ernst Brugger
eine Ebauches-Quarzuhr mit
Digitalanzeige,«diedemVolks-
wirtschaftsminister zeigen soll,
dass die schweizerischeUhren-
industrie doch nicht so tief ge-
schlafenhat,wiemanes ihr zur-
zeit in ausgiebigemMassenach-
redet». So formulierte es
Obrecht in seinem Brief an
Brugger, umdann sogleich fest-
zustellen: «Wir sind technolo-
gisch der amerikanischen elek-
tronischenUhrenindustrie heu-
te durchaus ebenbürtig.»

DerUhrenpatron berichtete
dem Bundesrat von den jüngs-
ten Bemühungen. Man wolle
parallel auch die mechanische
Uhrweiterentwickeln und«alle
Schiessscharten besetzt hal-

ten». Ferner wünschte er sich,
dassBrugger in der Lage sei, die
Quarzuhr zu tragen und zu prü-
fen. «Ich hoffe, sie wird Dich
nicht enttäuschen», schloss
Obrecht. Im Postskriptum ver-
wies er noch auf die Batterie-
laufzeit der Uhr («bis gegen
zwei Jahre»).

DerMagistrat trug
dieUhr«mitStolz»
Und was tat Ernst Brugger?
Schickte er dieUhr zurück,weil
für Bundesräte schon zu dieser
Zeit dieGepflogenheit galt, kei-
ne Geschenke annehmen zu
dürfen? Nicht doch. «Mit gros-
sem Stolz trage ich die neueste
Quarzuhr der Ebauches SA mit
Digitalanzeige», schwärmte er
in seinemAntwortschreiben an
Obrecht. Er freue sich, «mit
dem letzten Produkt ausgestat-
tet zu sein».

Dies umso mehr, weil er in
denkommendenMonaten«ver-
schiedene Länder des Nahen
Ostens und auch auf dem euro-
päischen Kontinent besuchen
werde», soderbekennendeUh-
renliebhaber Brugger weiter.
Zugleich versicherte der FDP-
Bundesrat: «Ich habe zwar die
undifferenzierte Hetze gegen
die Uhrenindustrie selber nie
mitgemacht, bin aber trotzdem
froh, dass wir heute auch hin-
sichtlichdieser letztenUhrenge-
neration aufgeholt haben.»

Obrechts Lobbyarbeit be-
schränkte sich freilich nicht nur
auf Bundesräte. So ist etwa ver-
bürgt, dass er auch Spitzendip-
lomaten – wie den Delegierten
fürHandelsverträge –mitUhren
«ausgestattet» hatte.

Bundesrätliche Schmeiche-
leien hin oder her: Ein paarMo-
nate nach seinemBriefwechsel
mit Ernst Brugger rechneteKarl
Obrecht öffentlichmitKritikern
ab. Sie hätten «den Kredit der
Uhrenindustrie untergraben»
und damit die betroffenen Re-
gionen verunsichert, schimpfte
er in einemReferat.

Brief an Volkswirtschaftsminis-
ter Ernst Brugger. Der «liebe 
Ernst» war ein freisinniger Par-
teikollege, nach jahrelanger Ver-
bundenheit pflegte man das 
freundschaftliche Du. Der 
Schriftverkehr von Brugger und 
Obrecht lagert heute im Bundes-
archiv, zugänglich gemacht hat


